


Kapitel 2

Wann immer ich ein Problem habe, gehe ich normalerweise schnurstracks zu meinem
Freund Ganesh, um seinen Rat zu erbitten. Ich befolge ihn nicht notwendigerweise, sehr zu
seinem Ärger. Ich sollte es besser, denn er denkt klarer als ich und hat im Allgemeinen
recht (was ich ihm selbstverständlich nicht sage). Doch ich höre mir gerne seine Meinung
an, weil es mir dabei hilft, mir meine eigene, entgegengesetzte zu bilden. Ich war außerdem
sowieso auf dem Weg zu Onkel Haris Zeitungsladen gewesen, wo Ganesh arbeitete, bevor
ich gekidnappt und in den Silver Circle gebracht worden war, und der Zeitungsladen war es
auch, zu dem ich mich jetzt flüchtete.

Der Laden ist ein ganz normaler Zeitungsladen. Im Fenster hängt ein Schwarzes Brett
mit persönlichen Annoncen. Für fünfzig Pence darf man darauf hoffen, seinen alten
Kühlschrank zu verkaufen, neue Kunden für den Haarschneideservice zu Hause zu werben
(allerdings nicht für andere häusliche Dienstleistungen – Onkel Hari ist ein sehr
moralischer Mann) oder irgendetwas, das man nicht haben will, gegen irgendetwas
anderes, das jemand anders nicht haben will, zu tauschen – um mit hoher
Wahrscheinlichkeit bei irgendetwas zu enden, was niemand haben will. Ein wohlgemeintes
Schild mit einer Reihe niedergedrückter Hunde darauf trägt die Unterzeile: »Lass uns bitte
draußen!« Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas mich noch mehr deprimieren könnte,
doch dieses Schild brachte es fertig. Bonnie ist der einzige Hund, für den dieses Gebot
nicht gilt. Onkel Hari macht eine Ausnahme für Bonnie, weil er sie für einen guten
Wachhund hält. Draußen vor der Tür steht eine Tafel mit den darauf gekritzelten
Schlagzeilen des Tages sowie ein verbeulter Papierkorb, den niemand benutzt; stattdessen
werfen die Kunden ihre Bonbon- und Schokoladenpapierchen lieber achtlos auf den
Bürgersteig, damit Ganesh später vor sich hin brummend etwas zu kehren hat. All das ist
völlig normal und gewohnt. Doch an diesem Tag war etwas anders. Selbst in meinem
niedergeschmetterten Zustand konnte ich es nicht ignorieren.

Draußen vor der Tür stand, nagelneu funkelnd und glitzernd im Sonnenschein, eine
grellgelb und rosafarbene Weltraumrakete. Ein Schild über dem Münzschlitz besagte »50p
pro Fahrt«, und ein Kleinkind hatte die Maschine bereits entdeckt und war eingestiegen.
Von dort verlangte es lauthals, dass seine Mutter fünfzig Pence in den Schlitz steckte, und
die Mutter erklärte gleichermaßen laut: »Ich hab keine fünfzig Pence, okay? Also steig
endlich aus da!« Ich schob mich an Mutter und Kind vorbei.

Ganeshs Onkel Hari stand hinter dem Tresen. Er strahlte mich zwischen Displays mit
Kaugummi, Schokoriegeln und Einwegfeuerzeugen hervor an.

»Ah, Francesca, meine Liebe! Wie geht es dir?« Er beugte sich vor und flüsterte
vertraulich: »Hast du sie gesehen?« Er wartete hoffnungsvoll ausgelassen auf meine
Antwort.

»Ja«, gestand ich. »Man kann sie nicht übersehen, Hari.«



»Nein, nicht wahr!«, krähte er. »Alle Kinder wollen darauf fahren! Es wird bestimmt
sehr erfolgreich!«

Es sieht Hari gar nicht ähnlich, Erfolg am Horizont zu entdecken. Hari ist der Meinung,
dass das Desaster gleich um die Ecke lauert, wenn man nicht scharf aufpasst, und nur
darauf wartet, einem bei jeder unpassenden Gelegenheit auf die Schulter zu klopfen. So,
wie ich mich an diesem Morgen fühlte, war ich durchaus geneigt, mich seiner Meinung
anzuschließen. Es war beunruhigend zu sehen, wie Hari sich über seinem neuen Projekt die
Hände rieb.

Draußen ertönte ein schrilles Klagen. Die Mutter hatte ihr Kind aus der Rakete gezerrt
und entfernte sich mit ihm die Straße hinunter.

Haris Optimismus schrumpfte zusammen und erstarb schließlich ganz. »So wenig
Geld«, sagte er missbilligend. »So wenig Geld, um die eigenen Kinder glücklich zu
machen. Ich verstehe das nicht. Was ist nur los mit den Menschen, dass sie eine solche
Gelegenheit nicht mehr erkennen?«

»Die Rakete ist ganz neu«, sagte ich. »Sobald die Leute sich daran gewöhnt haben,
dass sie da steht, werden sie sie ganz bestimmt häufig benutzen.«

Hari bedachte meine Antwort und akzeptierte sie schließlich. Er nickte. Dann spähte er
zu meinen Füßen. »Wo ist denn der kleine Hund heute?«

»Ein Freund kümmert sich um Bonnie«, sagte ich trübselig.
In diesem Moment kam Ganesh aus dem Lager. »Hi«, begrüßte er mich. Dann musterte

er mich genauer und stellte die Kisten, die er getragen hatte, auf dem Tresen ab. »Was
dagegen, wenn Fran und ich kurz verschwinden, um einen Kaffee zu trinken?«

Die Frage galt Onkel Hari, dessen Augen sofort den Laden nach einer dringenden
Aufgabe absuchten, die Ganesh sofort erledigen musste. Doch Hari war nicht schnell
genug, um Ganesh einzufangen, denn dieser hatte bereits die Tür geöffnet, die zur
Wohnung über dem Laden führte, und war halb die Treppe hinauf.

Ich murmelte Hari ein paar Worte zu und folgte Ganesh nach oben.
»Also schön«, sagte Ganesh, der mich mit vor der Brust verschränkten Armen mitten in

Onkel Haris Wohnzimmer erwartete. »Was gibt’s?«
»Wie meinst du das, ›Was gibt’s‹?«, fragte ich ausweichend.
»Irgendetwas stimmt nicht. Du machst ein langes Gesicht und hast diesen unsteten

Blick, den du immer hast, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Heraus damit. Was hast du
nun wieder angestellt?«

Wenn Ganesh mir Vorträge hält, werde ich immer furchtbar ärgerlich. Wieso nimmt er
überhaupt an, dass ich irgendetwas angestellt habe? Andererseits muss ich zugeben, dass
er, wie bereits erwähnt, die Stimme der Weisheit in meinem Leben ist. Würde ich auf ihn
hören, hätte ich nicht die Hälfte der Probleme, mit denen ich mich Tag für Tag
herumschlage, was er nie müde wird, mir unter die Nase zu reiben. Auf der anderen Seite,
würde ich auf ihn hören, würde ich hinter dem Tresen einer chemischen Reinigung
arbeiten. Ganesh ist wie besessen von der Idee, dass die Gegend noch eine chemische
Reinigung braucht, und er möchte sie mit mir zusammen führen.

Ich mag den Geruch der Chemikalien in diesen Läden nicht. Ich scheue mich bei dem
Gedanken, die schmutzige Wäsche anderer Leute anzufassen. Und ganz besonders missfällt



mir die Vorstellung, so ein kleines Geschäft zu betreiben, weil es eine verdammte Menge
harter Arbeit ist und man einfach nie frei machen kann.

»Sieh dir nur Hari an«, sage ich Ganesh wieder und wieder. »Sieh dir an, was dieser
Laden aus ihm gemacht hat. Er ist ein nervliches Wrack. Er arbeitet rund um die Uhr und
hat nie Zeit zum Entspannen. Selbst wenn der Zeitungsladen geschlossen hat, sitzt er noch
über den Büchern und zermartert sich den Kopf wegen der Mehrwertsteuer-
Abrechnungen.«

Doch Ganesh erwiderte stets, das wäre nur bei Hari so. Er und ich würden das alles
ganz anders machen. Ich glaubte kein Wort davon.

»Ich mache uns Kaffee«, sagte ich in diesem Augenblick, um mir ein wenig Zeit zu
verschaffen, und wandte mich zur kleinen Kochnische.

Ganesh folgte mir und wartete ungeduldig in der Tür, während ich Wasser im
Wasserkocher zum Kochen brachte und mit einem Löffel löslichen Kaffee in Becher
schaufelte.

»Was ist überhaupt mit dieser Weltraumrakete?«, erkundigte ich mich.
»Frag mich nicht!«, knurrte Ganesh. »Hört er jemals auf mich? Nie! Hört er auf

irgendeinen Klugscheißer, der aus dem Blauen heraus auftaucht und ihm weismacht, dass
er mit einer Plastik-Rakete ein Vermögen verdienen wird? Oh ja, auf den hört er. Ich hatte
Dutzende guter Ideen, um das Geschäft zu verbessern. Er hat sie alle abgelehnt. Und dann
geht er hin und stellt diese … diese Schande direkt vor der Tür auf.«

»Die Rakete könnte bei den Kindern beliebt werden«, sagte ich.
»Sie ist einfach nur billig«, entgegnete Ganesh hochmütig.
Ich sagte ihm, dass er ein Snob wäre. Doch die Rakete war offensichtlich ein heikles

Thema, das man am besten vermied.
»Nun?« Er sah mich fragend an, nachdem wir unsere Tassen genommen und uns damit

auf das abgewetzte rote Plüschsofa zurückgezogen hatten.
Ich würde ihm früher oder später alles haargenau erzählen müssen, doch für den

Augenblick sprang ich mit beiden Füßen ins kalte Wasser und schilderte in knappen
Worten, was passiert war.

»Mickey Allerton hat Bonnie gekidnappt und hält sie als Geisel.«
»Sehe ich aus, als hätte ich Zeit, deinen eigenartigen Humor über mich ergehen zu

lassen?«, sagte Ganesh gereizt. »Jeden Augenblick brüllt Hari die Treppe hoch, dass ich
wieder in den Laden kommen und weiterarbeiten soll. Also komm zur Sache.«

»Es ist die Wahrheit, Ganesh, ehrlich!« Ich erklärte ihm, was sich an diesem Morgen
ereignet hatte.

Er lauschte meinem Bericht, trank von seinem Kaffee und meinte schließlich: »Die
Sache stinkt zum Himmel.«

»Ja, das tut sie. Ich schätze, ich kann darauf vertrauen, dass Harry sich anständig um
Bonnie kümmert, aber ich traue diesem Ivo keinen Schritt über den Weg. Du hättest ihn
sehen sollen, Gan. Er sieht aus wie ein Androide. Und warum hat Mickey mir das angetan?
Es ist ein gemeiner, verabscheuenswerter Trick!«

»Ich meinte nicht den Hund«, unterbrach mich Ganesh.



Ganesh teilt die Begeisterung seines Onkels Hari nicht, was Bonnie angeht. Es liegt
nicht daran, dass er etwas gegen sie im Speziellen hätte, sondern vielmehr daran, dass er
allen Hunden dieser Welt misstraut. Sie neigen dazu, ihn giftig anzubellen. Ich sage ihm
immer wieder, das kommt daher, dass sie seine Angst riechen. Er sagt, er hätte keine Angst
vor ihnen; er mag sie eben einfach nicht, und das wäre alles, okay?

»Ich meine die Geschichte, die Allerton dir erzählt hat. Sie stinkt zum Himmel, Fran.
Lass bloß die Finger davon, hörst du?«

»Ich hab keine Wahl, oder?«, entgegnete ich bitter.
Wir schwiegen lange Zeit. Ich trank meinen Kaffee aus. »Was kommt dir im Einzelnen

daran spanisch vor?«, fragte ich schließlich.
»Alles«, erwiderte Ganesh entschieden. »Aber nehmen wir ruhig ein Beispiel: Wie

kommt dieses Mädchen überhaupt dazu, für Mickey Allerton zu arbeiten, und wie lange hat
sie schon für ihn gearbeitet, bevor sie weggelaufen ist? Er hat dir erzählt, dass sie nicht aus
London stammt, sondern aus Oxford. Sie spricht ohne Akzent, und Allerton glaubt, dass sie
auf einer guten Schule war. Was hatte sie in diesem Laden zu suchen, als Tänzerin für die
schmuddeligen kleinen Perversen und die armen alten Säcke, die dort verkehren? Was hat
sie überhaupt nach London geführt? Ich weiß, er behauptet, dass er noch nie
Ausreißerinnen beschäftigt hat, aber es klingt in meinen Ohren ganz verdächtig nach so
einem Fall.«

»Er sagt, sie wäre in meinem Alter«, entgegnete ich. »Zweiundzwanzig.«
»Er wird dir bestimmt nicht erzählen, dass sie erst sechzehn ist, oder?«, schnappte

Ganesh.
»Mickey ist kein Dummkopf. Wenn sie erst sechzehn wäre, würde er nicht hinter ihr

herjagen. Oder mich schicken. Es wäre zu gefährlich. Ich hab ein Bild von ihr.« Ich zog das
Hochglanzfoto hervor, das Mickey mir gegeben hatte, und reichte es Ganesh.

Ganesh studierte die Fotografie, Cowboyhut, Strass, Lidschatten und alles Weitere.
»Sie sieht aus, als wäre sie zweiundzwanzig«, räumte er widerwillig ein. »Nicht, dass man
es mit alldem Make-up in ihrem Gesicht wirklich sagen könnte. Aber warum will er sie
zurück? Sicher, ich weiß, er will einen Laden in Spanien aufmachen, jedenfalls behauptet
er das. Wenn du mich fragst, das klingt wie eine Geschichte, die er sich für dich ausgedacht
hat. Wenn es die Wahrheit ist, warum hat er ihr nichts gesagt, als sie noch in London war
und in seinem Laden gearbeitet hat? Oder hat er ihr den Job angeboten, und sie hat
abgelehnt? Warum hat sie ihn abgelehnt? Warum ist sie zurück nach Oxford gegangen,
ohne Allerton ein Wort zu sagen? Wenn sie schon seit einer Weile für ihn gearbeitet hat –
was hat sie so urplötzlich denken lassen, dass sie es nicht mehr aushält? Gab es Streit
zwischen den beiden? Diese Geschichte hat mehr Löcher als ein Sieb, Fran.«

Er leerte seinen Kaffeebecher. »Und wieso hat er überhaupt ihre Heimatadresse? Selbst
wenn sie einer Kollegin erzählt hat, dass sie nach Hause zurückkehrt, müsste sie ja verrückt
sein, der anderen die Adresse ihrer Eltern zu geben. Sie muss sowieso verrückt sein, dem
anderen Mädchen zu erzählen, was sie vorhat. Ich glaube das nicht. Ich glaube nicht, dass
sie diesem anderen Mädchen erzählt hat, dass sie nach Hause zurückwollte. Wenn sie
weggelaufen ist, ohne Mickey zu informieren, würde sie es bestimmt nicht jemand
anderem erzählen, der für ihn arbeitet. Würdest du so etwas tun? Überleg mal!«



Er hatte natürlich recht, wie immer. »Vielleicht hat Mickey die Adresse ihrer Eltern,
weil er den Namen der nächsten Verwandten brauchte? Wegen der Versicherung oder so?«,
mutmaßte ich. Es war ein schwacher Versuch einer Erklärung, doch mir wollte keine
bessere einfallen.

»Tatsächlich?«, sagte Ganesh sarkastisch. »Und welche Versicherung sollte das sein?
Eine Unfallversicherung, falls sie von der Bühne kippt und sich den Hals bricht?«

Der Teppich unter unseren Füßen erzitterte von einer Serie heftiger Stöße von unten.
Onkel Hari stieß mit einem Besenstiel gegen die Decke als Zeichen, dass er Ganesh unten
brauchte.

»Ich muss gehen«, sagte Ganesh und erhob sich. »Ich nehme an, du wirst nach Oxford
fahren, weil du dir Sorgen wegen Bonnie machst. Aber vielleicht ist das Mädchen gar nicht
dort. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, warum sie jemandem gesagt haben könnte,
dass sie nach Hause zu ihren Eltern zurückgeht, ist, dass sie eine falsche Spur legen wollte.
Das würde Sinn ergeben. Aber selbst wenn sie in Oxford ist, findest du sie vielleicht nicht
gleich.«

»Mickey hat ein Zimmer in einem Hotel garni für mich gebucht«, sagte ich düster. »Es
wird von einer ehemaligen Angestellten von ihm geführt.«

»Er denkt wirklich an alles, der gute Mickey Allerton, nicht wahr?«, grollte Ganesh.
»Er hat dir keinen Stadtplan von Oxford in die Hand gedrückt, nehme ich an? Wie willst du
dich zurechtfinden?«

»Ich kaufe mir einen am Bahnhof, sobald ich dort ankomme.«
Er runzelte die Stirn. »Hari hat vielleicht einen. Warte, ich sehe gleich nach.«
Ich folgte ihm zu dem alten Rolltop-Schreibtisch in der Zimmerecke. »Warum sollte

Hari einen Stadtplan von Oxford haben? War er jemals in Oxford?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Ganesh. »Aber du kennst ja Hari. Er hebt alles auf, für den

Fall, dass er es eines Tages noch einmal gebrauchen kann. Wir haben jede Menge Plunder
im Haus, und die Chance, dass irgendwas davon noch mal nützlich sein könnte, ist gleich
null. Hari ist wie ein verdammter Hamster. Er hat Dutzende von Stadtplänen. Ich hab nicht
die geringste Ahnung, woher diese Dinger kommen.«

Er kramte in Onkel Haris Schreibtisch und brachte ein Paket abgegriffener Stadtpläne
zum Vorschein, die in einem Fach gelagert hatten. »Da sind sie. Coventry … Bath … East
Grinstedt …« Er ging den Stapel durch. »Ah, hier haben wir’s. Oxford, siehst du?« Er hielt
ein mehrfach gefaltetes Blatt in die Höhe, das von vergilbendem Tesafilm
zusammengehalten wurde.

Ich nahm den Plan ungläubig und entfaltete ihn vorsichtig. Er sah aus, als hätte Bonnie
darauf herumgekaut. Das Preisschild auf dem Umschlag besagte fünfzehn Pence, und auf
der Innenseite annoncierte ein Hotel in der Innenstadt von Oxford eine Übernachtung mit
Frühstück zu einem Preis, zu dem man heutzutage höchstens noch ein Sandwich bekommt.
Die Karte musste wenigstens dreißig Jahre alt sein. Doch es war ein Stadtplan von Oxford,
kein Zweifel. Ganesh und ich breiteten ihn auf dem Tisch aus und suchten nach der Straße,
in welcher das Hotel garni mit meiner Zimmerreservierung lag.

»Hier«, sagte Ganesh und zeigte auf die Stelle. »Eine kleine Seitenstraße, die von der
Iffley Road abzweigt.«


